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Die Entdeckung des Hochgebirges
Schauplatz und Datum stehen fest: im Klöntal, um den 10. Juni 1655, schuf der Zürcher Maler und 
Kupferstecher Conrad Meyer (1618-1689) die ersten modernen Hochgebirgsdarstellungen und 
überhaupt die ersten Hochgebirgspanoramen. Meyer führte in Begleitung des jungen Hans Rudolf 
Werdmüller den Holländer Jan Hackaert (1628-vor 1700) ins Glarnerland, um hier seinem Kollegen 
Zeichnungserfahrungen in den Zürich nächstgelegenen Alpen zu ermöglichen. Hackaert, von Ams-
terdamer Kaufherren mit einer Bilddokumentation des Handelswegs Zürich-Splügen beauftragt, 
lernte die Formensprache der Bergwelt und reduzierte in seinen Zeichnungen die niederländische 
Raumauffassung vom weiten und hohen Himmel zugunsten der Gebirgslandschaft. Meyer hinge-
gen steigerte die panoramaartige Weiträumigkeit und topographische Genauigkeit seiner virtuos 
gemalten Darstellungen.

Gustav Solar (1974) hat in seinen „Feststellungen um einen Fund“ nachgewiesen, dass es sich bei 
Meyers Glarner Zeichnungen thematisch um „die ersten Porträts des Hochgebirges - nicht mehr 
nur aus der Ferne, sondern von Standorten inmitten des Hochgebirges selbst „und um die ersten 
genauen und zugleich künstlerisch anspruchsvollen Alpenpanoramen“ handelt. Dazu zählen die 
mit der graublauen Pinseltechnik gefertigten Zeichnungen vom Süd- und Nordufer des Klöntaler-
sees. Entsprechend der von Hackaert übernommenen Sicht und dessen pragmatischem Arbeits-
vorgang, nämlich je nach Sujet das vorhandene Zeichnungspapier mit zusätzlich angeklebten 
Papieren zu vergrössern, hat Conrad Meyer zwecks massstäblicher Wiedergabe das Klöntalersee-
Blatt mit Glärnisch um 62 mm im Hochformat angestückt. Conrad Meyers aussergewöhnliche 
Leistung am Anfang des Barocks, gleichsam 120 Jahre zu früh, wurde von staunenden Kunsthisto-
rikern in den 1970er Jahren wieder entdeckt.

Conrad Meyer. Der Klöntalersee, Südufer mit 
Glärnischmassiv. Juni 1655. Pinselzeichnung, 
Graphische Sammlung ETH Zürich.

Conrad Meyer. Der Klöntalersee, Nordufer. 
Juni 1655. Pinselzeichnung, Kunsthaus 
Zürich.

Englische Malerei
Im Jahre 1776 reisten die ersten namentlich bekannten 
Engländer ins Klöntal. Richard Payne Knight liess sich 
auf seiner auf seiner „Grand Tour“ durch die Schweiz 
und Richtung Italien vom Landschaftsmaler John Robert 
Cozens (1752-1797) begleiten. Im Herbst 1776 zeichnete 
Cozens den Klöntalersee zweimal von entgegengesetzten 
Standorten. Er erfasste auf seinen Aquarellen Luft, Licht 
und Schatten, die einer Gegend eigentümliche Atmosphä-
re. Die von wissenschaftlicher Genauigkeit losgelöste, 
meisterhafte Aquarelltechnik beeinflusste spätere Künstler 
wie Turner oder Constable.

John Robert Cozens. „Lake of Klöntal“. 
1776. Aquarell und Tusche. Trustees of 
the British Museum, London.



„Gletschern“
„Zugleich findet ein schwunghafter Eisexport statt, der in günstigen Wintern hunderte von Pferden 
und Fuhrleuten beschäftigt. 200-300 Schlitten fahren zweimal des Tages von den Stationen Netstal 
und Glarus her leer hintereinander hinauf zum See und nachher mit Eisblöcken beladen wieder 
hinunter, die in hunderten von Eisenbahnwagenladungen nach allen Ländern wandern.“ 
Ernst Buss, 1897

1862 war Gabriel Leuzinger der Erste, der mit einer Säge Eisblöcke aus dem Klöntalersee sägte, 
sie nach Netstal brachte und dort gut isoliert bis in den Sommer aufbewahrte. Er wurde ausge-
lacht. 10 Jahre später war das „Gletschern“ im Klöntal ein bedeutender Wirtschaftsfaktor gewor-
den. In guten Zeiten waren mehrere hundert Arbeiter damit beschäftigt, mit Pickeln und Sägen, mit 
Seilen und Haken das Eis zu schneiden und es auf Pferdefuhrwerke zu laden. Über 300 Fuhrwer-
ke waren für den Transport nach Glarus oder Netstal besorgt, wo das Eis auf die Bahn verladen 
wurde. Noch mitten im Sommer wurde Eis versandt, welches man oben am See in Gletscherhütten 
eingelagert hatte. Bierbrauereien, Spitäler, Hotels, Restaurants, Konditoreien, und selbst Ozean-
dampfer waren Abnehmer. Bis nach Köln, Paris und Marseille wurde das gefrorene Wasser ex-
portiert.1873 schrieb die „Neue Glarner Zeitung“: „Der Klöntalersee ist ein eigentliches Kalifornien 
geworden. Jedermann will reich werden. Hr. C.A. Bauer (Eisexporteur) bezahlt wöchentlich allein 
in Netstal an Arbeits- und Fuhrlöhnen bis Fr. 6‘000.-“. 1877 wurde berichtet: „Dank dem anhalten-
den milden Winter hat der Eisexport stark zugenommen ... allein in Glarus sind mindestens 2000 
Wagenladungen zu 200 Zentner Eis in alle Welt versandt worden, was eine Gesamteinnahme von 
über Fr. 300‘000.- ergab.“ Die Erfindung der Eismaschine bedeutete den Niedergang des Glet-
scherns. Im Januar 1953 brachte man die letzten Fuhren in den Eiskeller der Brauerei Wädenswil 
in Glarus.

Gessnerdenkmal - Das steinerne Werbeplakat 
„Am Fusse des Glärnischberges steht ein Denkmal, das dem Andenken unsers Gessners von 
einigen seiner Verehrer errichtet worden, und in der That wohl nirgendwo im Alpengebirg in so 
romantischer Umgebung der Natur hätte errichtet werden können. Nur schade, dass das Denkmal 
von keinen Wohnungen zufrieden und einfach lebender Hirten umgeben ist! Einsam, verlassen 
und unbegriffen steht es hier, und erinnert unwillkührlich an die Stimme des Weisen in der Wüste. 
Die Hirtensöhne von Glarus und von Schwyz, und die Jünglinge aus den schweizerischen Städten 
kennen den Dichter der Natur und einfacher Sitte nicht, und die ihn kennen, lesen seine Gemälde 
auf seidenen Polstern. Gessners verlorenes Paradies, wenn sie auch es suchten, werden sie we-
der in Paris noch in Madrid wieder finden.“ 
Karl Kasthofer, 1825

Johann August d‘Aujourd‘hui. Eisbrechen auf dem 
Klöntalersee. Holzstich nach eigener Zeichnung in 
der Leipziger Illustrirten Zeitung, 14.4 1877. Privat-
besitz.

Eisarbeiter auf dem Klöntalersee. Foto Hans 
Schönwetter, um 1950. Museum des Landes 
Glarus.



Mit einem Schlag erhielt das Klöntal unerwartete Popularität. Am rechten Seeufer im Tiefen Winkel 
hinter dem Güntlenau wurde vom 6. bis 10. September 1788 das Denkmal zu Ehren des europä-
isch berühmten Zürcher Idyllendichters und Malers Salomon Gessner (1730-1788) erstellt. Das 
Konzept stammte vom Glarner Seckelmeister Johann Peter Zwicky und vom Rapperswiler Politiker 
Franz Joseph Büeler. Diese bestimmten eine im unwegsamen Gebiet vorgefundene Steingruppe, 
welche gemäss Büeler die Natur selbst für Gessner gebildet hatte, zum Denkmal - ein Objet trouvé 
aus drei Felsbrocken; der grösste als Sockelplatte mit seewärts dem kleinsten, pyramidenförmigen 
Stein und bergseitig mit einem annähernd viereckigen, zum Betrachter hin glattwandigen Felsen, 
in den durch den Glarner Steinmetzen Heinrich Simmel folgende Widmung gemeisselt wurde:

„Salomon Gesnern
wolte die Natur
ein Denkmal
stiften und sie
lies hier seinen
Namen verewigen

durch „ 1788 Z u B“.

Gessner selbst hat das Klöntal nie besucht; doch fanden die beiden Verehrer, Statthalter Büeler 
von Rapperswil und Pannerherr J.P. Zwicky von Glarus, mit Recht in der stillen Stätte am Seeufer 
das Symbol für die zarte Idyllenkunst des Poeten. „Wir sahen einander an, konnten nicht reden; 
denn jeder hatte Tränen in den Augen; wir fielen einander um den Hals und küssten uns.“ So er-
zählt Büeler von der intimen Einweihung des Denksteins. 
Büeler, erstmals im August 1787 im Klöntal, publizierte die Geschichte des Gessner-Denkmals im 
Januar 1789. Eine immense Folge künstlerischer Darstellungen eröffnete darauf der Maler Johann 
Heinrich Bleuler (1758-1823) aus Feuerthalen bei Schaffhausen. Am 30. Oktober 1788 war laut 
Zürcher Donnerstags-Blatt Nr. 44 seine nach der Natur aufgenommene, kolorierte Umrissradierung 
vom „Monument de Sal. Gessner dans le Clönthal pres de Glarus“ bereits erhältlich. Knapp drei 
Monate später benutzte der Lindauer Stecher Johann Konrad Mayr (1750-1837) die Bleulersche 
Radierung mit geringen Änderungen für die Faltblattillustration in Büelers Broschüre, die in Bre-
genz erschien. Bleuler hatte mit seiner ersten Darstellung des Gessner-Denkmals ein nationales 
Bildthema geschaffen, das für über ein Jahrhundert die Sicht vom Bergtal mit See vorprägte. 
Bleuler veröffentlichte im Februar 1790 sein nächstes Klöntaler Einzelblatt nach einer für ihn 1788 
vom Zürcher Maler Ludwig Hess (1760-1800) angefertigten Zeichnung. Dieses Stein-Porträt von 
Nordwesten mit klassizistisch überhöhter Pyramide und ohne Gebirgspanorama blieb singulär, 
zeigt aber den unkonventionellen Ideenreichtum des Künstlers.

Johann Heinrich Bleuler. Klöntalersee mit 
Gessnerdenkmal, Ansicht von Nordosten. 
Als Einzelblatt erschienen im Oktober 1788. 
Mit Deckfarben kolorierte Umrissradie-
rung nach eigener Zeichnung. Graphische 
Sammlung, Zentralbibliothek Zürich.

Johann Heinrich Bleuler. Gessner-Denkmal 
am Klöntalersee. Als Einzelblatt erschienen 
im Februar 1790. Radierung in Braundruck 
nach Zeichnung von Ludwig Hess 1788. 
Graphische Sammlung, Zentralbibliothek 
Zürich.



Der im weiteren mehrmals publizierte und in mehrfachem Sinn revolutionäre Gessner-Stein wur-
de am Ende des „Ancien régime“ auffallend wohlverstanden. Einzig in Zürich, in den Monatlichen 
Nachrichten schweizerischer Neuheiten vom Dezember 1788, wurde das Monument als kein pra-
xiteles würdiges Werk kurz kritisiert, und in Glarus verbreitete der Arzt Johannes Marti in einem sa-
tirischen Epigramm - nach Oswald Heer „nicht unpassend“ -, dass zwei Ungeschliffene aus rohem 
Stein ein grobes Denkmal errichtet hätten: „Duo rudes, rudi saxo, rude monumentum posuere“.

Der jüngere Sohn von Salomon Gessner, Verleger Heinrich Gessner, reiste mit den Zürcher Maler-
freunden Ludwig Hess und Johann Heinrich Meyer (1755-1829) sowie mit dem baltischen Schrift-
steller und Maler Karl Grass (1767-1815) im Sommer 1796 ins Klöntal, wo sie mit Blick auf den 
gewaltigen Glärnisch „Standpunkte zum Zeichnen“ aufsuchten. Die Klöntaler Berichte von Meyer 
und Grass wurden 1796 und 1797 in Zürich veröffentlicht. Anfangs 1800 erschien von Ludwig Hess 
seine letzte bekannte Radierung vom Klöntalersee - nicht mehr künstlerisch verinnerlichte Land-
schaft, sondern aktuelle Kriegsreportage.

Reiseerfahrungen und Bemerkungen 
zuhanden eine Reise in die Berge vorhabender Künstler
„Die Sorge für Gesundheit muss eine Hauptsorge eines Reisenden sein. Ein Rock, der einem 
Überrock gleicht, nur etwas kürzer ist, mit einfacher Reihe Knöpfe und guten, festen Taschen, 
möchte die beste Kleidung sein. Diesen rollt man, wann es heiss wird, zusammen und hängt ihn 
über die Schulter. Noch notwendiger aber ist, Erkältung zu vermeiden, wenn man geschwitzt hat, 
eine wollene Flanellweste, die man auf blossem Leibe unter dem Hemde trägt, sonst ist heftiger 
Schweiss und schnelles Kaltwerden unvermeidlich. Kurze, leichte Stiefel sind sehr gut, der Fuss 
wird dem betauten Grase nicht so nass, und die Steine fallen nicht so häufig hinein, als bei Schu-
hen. Eben so gut aber, und vielleicht noch besser möchten Camaschen von Leder oder dickem 
Tuch sein. Für die rauhe Morgenluft, oder um ohne Schaden aus einer Quelle zu trinken, ist etwas 
eingemachter Calmus, oder die kleine Aeniskuche sehr gut zu gebrauchen. Für Durst in der Hit-
ze, etwas Salpetersalz. Zur Stillung des zu sehr in Bewegung gesetzten Blutes kann man etwas 
Cremor Tartari mit Eleosacharum Citri vermischt, mitnehmen. Für Blasen an den Füssen etwas 
getrocknete Schweinblase oder Hirschunschlitt. Ein Fläschchen Kirschgeist ist in allen Fällen sehr 
dienlich, entweder einen sehr ermüdeten Teil zu waschen, oder es mit warmer Kühmilch zu mi-
schen, welches ein vortreffliches Getränk gibt. Kalter Braten oder geräucherte Wurst kommt einem 
auch wohl zu statten. Im Regen ist ein leichter Regenschirm oder ein halber Mantel von festem 
Zwilch durchaus besser als ein Wachsmantel. Dieser hitzt und zerbricht leicht. 
Karl Gotthard Grass, 1796

Bärentritt - Der Schatz des Generals Suworow
„Schritt um Schritt kämpften sich die Russen am Klöntalersee vorbei. Beim Bärentritt allein ertran-
ken über 200 Franzosen. Aber auch hoch oben, auf der Deyenalp, sah man die Soldaten aufeinan-
der losgehen, sich am Kragen packen und gegenseitig über die Felsen hinunterstossen. Fechtend 
wichen die Franzosen nach Netstal und Mollis zurück.“ 
Glarner Heimatbuch, 1950

Ludwig Hess. „Am Clönthaler See“. Kriegsbildrepor-
tage mit dem Durchmarsch der Russen unter Gene-
ral Suworow im Oktober 1799. Radierung nach eige-
ner Zeichnung, 1800. Museum des Landes Glarus.



Als Glarner Schulkind hat man noch gelernt, dass der russische General Suworow beim Bärentritt 
seinen Schatz im See versenkt hätte, um seine geschwächte Armee schneller weiter bewegen zu 
können. Die Idee ist romantisch und hat vielleicht schon den einen oder andern dazu bewogen, mit 
Taucherbrille oder extra starker Angel irgendwie diesen Schatz ausfindig zu machen. Schatz hin 
oder her, sicher ist, dass Suworow nie beim Bärentritt vorbeikam. Der Weg führte auf der anderen 
Seeseite entlang. Dennoch ist die geschichtliche Erinnerung an Suworow lesenswert. 

Nach Siegen der französischen Truppen gegen die Herren des alten Bern und die Innerschweizer 
war 1798 das ganze Gebiet der Schweiz besetzt (oder befreit - eine Frage des politischen Stand-
punktes). Die Helvetische Republik wurde ausgerufen, die für Bürgerinnen und Bürger die politi-
sche Gleichheit, die Religions- und Pressefreiheit brachte. Im zweiten Koalitionskrieg (1799-1802) 
versuchten Oesterreich, Russland und Grossbritannien mit weiteren Verbündeten, das revolutio-
näre Frankreich wieder in die Schranken zu weisen und Gebiete (Oberitalien, Schweiz, Belgien, 
linksrheinisches Ufer), die in den vergangenen Jahren unter französischen Einfluss gelangt waren, 
zurückzuerobern.
Die republikanischen Errungenschaften im Herzen Europas waren den Monarchen ein Dorn im 
Auge. Bald schon konnten die Verbündeten erste Erfolge feiern. Im ersten Zürcher Krieg wurden 
die Franzosen von den Oesterreichern aus Zürich verdrängt, und der russische General Suworow 
konnte in Oberitalien Erfolge verbuchen. In der zweiten Jahreshälfte des Jahres 1799 begannen 
sich nun die Kämpfe der fremden Armeen ganz auf die Schweiz zu konzentrieren. Der Plan der 
Verbündeten sah vor, dass Suworow von Italien her in die Schweiz eindringen, die Franzosen vom 
Gotthard und aus dem Urnerland vertreiben und sich danach im Raum Schwyz mit den Truppen 
des Generals Hotze, eines Schweizers in österreichischen Diensten, sowie weiteren Verbündeten 
vereinen sollte, um mit geballter Kraft die französische Armee unter General Masséna zu schla-
gen. Am 15. September erreichte Suworow mit rund 21‘000 Mann (Zahl unsicher) Taverne südlich 
des Monte Ceneri im Tessin. Von hier brach er mit 650 Maultieren, rund 1‘500 Kosakenpferden 
und 25 leichten Gebirgsgeschützen Richtung Gotthard auf, wo er am 24. September erstmals auf 
die Franzosen traf. Suworow blieb gegen die überraschten Franzosen erfolgreich, verlor jedoch 
bereits hier 1‘200 Mann. Plangemäss schritt seine Armee weiter voran, immer wieder in Kämpfe 
mit den zurückweichenden Franzosen verwickelt. Hart umkämpft war die Schöllenen zwischen 
Andermatt und Göschenen, wo heute noch ein Denkmal an den Alpenfeldzug Suworows erinnert. 
Am 26. September erreichte die russische Armee Altdorf. Die schnellste Verbindung nach Schwyz 
wäre von hier der Seeweg gewesen. Sämtliche Schiffe waren jedoch von der französischen Ar-
mee fortgebracht worden, die mit ihrer Flottille das Seebecken beherrschte. Die Axenstrasse gab 
es noch nicht. So entschied sich Suworow, Schwyz und seine Verbündeten über den Kinzigpass 
und das Muotatal zu erreichen. Die nach den dreitägigen Kämpfen stark erschöpfte Armee brach 
bereits am nächsten Morgen auf und stieg hungrig und vom Regen durchnässt über den Kinzig-
pass nach Muotathal. Hier erfuhr Suworow vom Käsehändler Sebastian Schelbert, der soeben 
von einer Geschäftsreise im süddeutschen Raum via Zürich heimgekehrt war, von der Niederlage 
seiner Verbündeten in Zürich und an der Linth, wo General Hotze gefallen war. Suworow war in 
einer ausweglosen Situation. Seine Armee von weniger als 20‘000 Mann, gefangen in einem Tal, 
stand derjenigen von Masséna mit mehr als 60‘000 Mann gegenüber. Der vorbereitete Plan war 
nicht mehr durchführbar. So entschloss sich der russische General, über den Pragelpass und 
den Kerenzerberg zu seinen Verbündeten in Oesterreich vorzustossen. Die Verwundeten wurden 
in Muotathal zurückgelassen. Den rund 1‘000 gefangenen französischen Soldaten wurden die 
Schuhe und Strümpfe weggenommen, um sie danach durch Regen und Schnee über den Pragel 
mitzuführen. Doch im Klöntal warteten bereits die Franzosen. Wiederum folgten heftige Kämpfe mit 
grossen Verlusten. Bis ins glarnerische Netstal konnten sich die Russen noch vorkämpfen, doch 
die französische Barriere bei Näfels konnten sie nicht durchbrechen. Die Linthbrücke und der Weg 
über den Kerenzerberg waren versperrt. Die russische Armee lag am Boden, ausgehungert und 
ohne Munition. Nun blieb nur noch der Rückzug über den Panixerpass. Die Russen flohen, von 
den Franzosen verfolgt und in Gefechte verwickelt, nach Elm und von dort in den frühen Morgen-
stunden des 6. Oktober über den bereits zugeschneiten Panixerpass nach Chur, wo sie endlich 



wieder genügend Lebensmittel fanden. 6‘000 russische Soldaten kamen in diesem Monat um. 
Viele der Überlebenden kamen krank oder verletzt in Chur an. Das Glarnerland war nach dem 
Durchzug der fremden Armeen ausgeplündert und ohne Nahrungsreserven. Die ausgehungerten 
Russen stahlen das Obst von den Bäumen, gruben in den Äckern nach Kartoffeln und entwende-
ten Schweine, Kühe und Geflügel. Der Pfarrer Marcus Freuler berichtet von der Zeit danach: „Sehr 
viele Menschen wurden genöthiget, auf Erlaubnis der Regierung ihre Wohnungen zu verlassen 
und mit ihrem ausgehungerten, dem Tod ähnlichen Körper in andere Gegenden Helvetiens zu 
wandern.“ Verschont gebliebene Kantone nahmen Glarner Kinder zur Erholung auf. 1‘200 Kinder 
verliessen in den ersten fünf Monaten des Jahres 1800 ihr Elternhaus und wurden nach Basel, 
Bern, Solothurn und in die Westschweiz gebracht. In einer Stadt angekommen, wurden die halb-
nackten Kinder auf den Marktplatz geführt. Sich erbarmende Einwohner wählten sich ein Ferien-
kind aus, die anderen wurden weitergeführt, bis alle versorgt waren.

Schwärmereien
Sogar Georg Wilhelm Kessler, ein deutscher Reisender aus Potsdam, wie er sich über die senti-
mentalen Schwärmereien vieler Reisenden sonst mockierte, konnte beim Anblick des Klöntaler-
sees Gefühlsausbrüche nicht verhindern. „Was dem Werk (dem Gessner-Denkmal)“, so ruft er 
aus, „an Bedeutung fehle, ersetze der Ort tausendfach; denn wo ist noch ein solches Hirtental auf 
Erden!“

Ein französischer Reisender, D. Raoul-Rochette, der um 1820 am Ufer des Sees sass, war von der 
Umgebung dermassen begeistert, dass er die Zeit vergass und ihn daher ein Wirt beim Einnachten 
mit einer Fackel suchen liess.

Die Spiegelungen des Klöntalersees
„In der Meinung, es sei nicht überflüssig, Bekanntes zu gelegener Zeit in Erinnerung zu bringen, 
und in der Hoffnung es werde nicht als Unbescheidenheit ausgelegt werden, wenn ein Neuling mit 
frischer Bewunderung von altvertrauten Naturherrlichkeiten redet, erlaube ich mir, einen der alle-
rerlesensten Landschaftsgenüsse, die es auf Erden gibt, ins Gedächtnis zurückzurufen, ich meine 
die berühmten Spiegelungen des Klönthaler Sees.

An einem wolkenlosen Herbsttag aber längs dem Klönthalersee zu wandeln, halte ich für einen un-
vergleichlichen Genuss, der die kühnste Phantasie und die berühmtesten Veduten übertrifft; Grin-
delwald und Engelberg z.B. gelten mir als minderwerthig im Vergleich zum Klönthal, vom künstle-
rischen Standpunkt betrachtet, oder mit andern Worten: nach dem Stimmungsgehalt beurtheilt. Es 
ist eine Vereinigung von Grösse, Klarheit und Einfachheit, wie sie kaum wiedergefunden wird: in ihr 
beruht das Geheimnis jener nachhaltigen Überzeugungskraft, welche das Gedächtnis überwältigt, 
so dass, wer ein einziges Mal die Klönthaler Einsamkeit bei günstigem Lichte geschaut, das Bild 
zeitlebens nicht mehr vergessen kann. Kehrt man eben frisch von dort zurück, so gemahnt Einem 

Die berühmten Spiegelungen des Klöntalersees. 
Foto Ruth Zweifel. Fotoverlag Auen, Linthal.



jedes andere Gebirg an Unkraut.
Eine solche Farbenhelligkeit des Wiederbildes im Wasser hat man nirgends noch gesehen, das 
bezeugt das unwillkürliche Staunen, das Einen dabei ergreift.
Was bleibt nun lange zu philosophieren? Der Klönthalersee gehört zu den unglaublichen Natur-
schönheiten, die kein Traum erräth.“ 
Carl Spitteler, 1890

Die Arche der Besinnung
Nicht prominent, sondern versteckt im Auenwald steht das Klöntaler Kirchlein. So bescheiden sich 
der Bau ausnimmt, so aussergewöhnlich ist seine Entstehungsgeschichte: Angeregt von einem 
Bauern, der hier das sonntägliche Kirchengeläute vermisste, entschloss sich 1961 ein grosser 
Verehrer des Klöntals, mit einer grosszügigen Spende der protestantischen Kirchgemeinde Glarus-
Riedern den Bau einer Kirche zu ermöglichen. Das Architekturbüro Daniel & Werner Aebli und F. 
Bossi, Glarus, erhielt den Auftrag, ein kleines, rund 80 Personen fassendes Kirchlein zu errichten, 
das im August 1966 eingeweiht wurde. Der Stifter dachte bei der Form der Kirche an einen schlich-
ten Holzbau, vergleichbar mit skandinavischen Bauten. Die Aufgabe des Architekten bestand 
darin, einen Kirchenraum zu gestalten, dessen Atmosphäre den Menschen bewegt und ihn auf 
den christlichen Ort der Versammlung und Besinnung einstimmt. Die Anlage und das Raumkon-
zept von Kirche und Turm sind einfach: die zwei getrennten Baukörper sind je von quadratischer 
Grundfläche, über der sich ein Zeltdach spannt, wobei das Dach des Turmes tannenförmig bis zum 
Fundament hinuntergezogen ist. Durch die Materialien Holz und Eternit sowie die Tannen- und 
Zeltform von Turm und Kirche wurde ein Zusammenspiel mit dem umgebenden Wald angestrebt. 
1968 wurden die farbigen Fenster des Kunstmalers Christian Oehler (1909-1986) eingebracht.

Hotel & Pension Klöntal

Kursschiffe
Mit dem Aufkommen des Fremdenverkehrs wurde auch der Klöntalersee touristisch genutzt. Am 

Bergkirchlein im Klöntal. Foto Hans Schönwetter, 
1966. Museum des Landes Glarus.

Im hinteren Klöntal liess die Gemeinde Netstal 
1870 ein Kurhaus für Bade- und Molkenkuren 
erstellen, das als Zweigbetrieb des renommier-
ten Hotels Glarnerhof in Glarus geführt wurde. 
Nach dem Brand Ende 1883 wurde das Haus 
als Hotel & Pension Klöntal wieder aufgebaut. 
Im Auftrag der Ida-Stiftung leitete Architekt 
Hans Leuzinger den Hotelumbau zum Nieder-
urner Ferienheim, das 1925 eröffnet wurde.

Hotel & Pension Klöntal, 1908.



30. Juni 1889 wasserte hier ein erstes Dampfschiff für 12 Personen. Es gehörte M. Brunner-Legler, 
Hotelier im Glarnerhof und im Hotel & Pension Klöntal. 50 Rappen kostete eine einfache Fahrt vom 
Rhodannenberg zum Vorauen oder umgekehrt. 1892 gab Alfred Strehler aus Wollishofen bekannt, 
dass er mit einem 18-plätzigen Naphta-Dampfer jeden Sonntag, während des eidgenössischen 
Schützenfestes in Glarus täglich den See befahren werde. Mit dem Kraftwerkbau erlitt die Schif-
fahrt einen Unterbruch. Am 28. Juni 1912 verkehrte aber wieder das 20-plätzige Motorboot Magda 
auf dem Stausee. 1914 kursierte zudem ein Schiff von Anton Cavelti-Kohler aus Riedern. Die ein-
fache Fahrt kostete Fr. 1.-, eine Retourfahrt Fr. 1.50. Im Jahre 1917 wurde das Salonschiff Tell, das 
vorher auf dem Vierwaldstättersee gekreuzt hatte, in Verkehr gesetzt. Weitere Kapitäne versuchten 
ihr Glück und mit Peter Pecka aus Glarus wurde die Kursschiffahrt auf dem Klöntalersee gegen 
Ende der fünfziger Jahre beendet.

Kurort - Richisau
Im Richisau entstand bereits in den 1830er Jahren eine kleine Schotten- und Molkenkuranstalt. 
Sie bestand aus einer einfachen Sennhütte, die den vorwiegend einheimischen Gästen auch Platz 
für Uebernachtungen bot. Der Wirt war zugleich Senn, eine Kombination, die auf der Hand lag. 
Solchen Kuren unterwarfen sich in den Anfängen hauptsächlich Männer, indem sie einige Wochen 
Aufenthalt machten und die Schlafstätte mit dem Senn im Heu teilten. Da solches Tun den Damen 
nicht geziemte, wurden später spezielle Berghäuschen für eine Anzahl Kurgäste geschaffen und 
somit fanden sich auch Frauen zu solchen Kuren ein.

Da die nächste Umgebung, die Ahornbäume, die Alp und die Sicht auf den Klöntalersee dem 
Kurort einen ganz besonderen Reiz verliehen, fanden sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu-
nehmend Gäste von ausserhalb des Kantons ein. Die Anreise erleichterte sich um ein Vielfaches, 
als 1840 und 1853 der Saumweg zu einem Fahrsträsschen ausgebaut wurde. Dadurch stieg auch 
die Gästezahl stetig, worauf man 1856 ein grösseres Gasthaus baute, das rund 50 Gästen Platz 
bot. 1874 wurde dann das eigentliche Kurhaus gebaut. In diese Zeitspanne fiel die Blütezeit des 
Kurhauses Richisau. Von Palermo und St. Petersburg kamen die Gäste ins idyllische Klöntal. An 
den Bahnhöfen in Netstal und Glarus standen jeweils Kutschen bereit, um die Kurgäste ins Richi-
sau zu transportieren. Das Kurhaus Richisau war an der Wende zum 20. Jahrhundert gemäss den 
damaligen Komfortansprüchen gut eingerichtet. Neben neuen Badezimmern gab es im Hause Post 
und Telefon. Trotzdem machte sich nach der Jahrhundertwende ein steter Rückgang der Besucher 
bemerkbar. Das Kurhaus Richisau war um die Mitte des 19. Jahrhunderts vor allem wegen seiner 
Abgeschiedenheit ohne den Rummel eines grossen Kurortes zu einer Art Geheimtip für Naturlieb-
haber und Geniesser geworden. Wer ein Kurhaus suchte, das Schwimmbad, Tennisplatz, Kegel-
bahnen und grosse gesellschaftliche Anlässe wie Bälle, Kurkonzerte und dergleichen anzubieten 
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Kurhaus Richisau, 1875



hatte, wo man hinging, um gesehen zu werden, war hingegen am falschen Ort. Der Trend weg von 
der Erholung hin zum Vergnügen mochte zum Niedergang des Kurhauses Richisau beigetragen 
haben. 1915, als der Besitzer abwesend war, zerstörte ein Brand das Haus und besiegelte damit 
dessen Schicksal. Die Brandursache blieb ungeklärt. Zeitgenossen munkelten, dass ein Angestell-
ter im Auftrage des abwesenden Hausherrn das Feuer gelegt habe, da sich längst fällige Investitio-
nen nicht mehr gelohnt hätten, das Kassieren der Brandversicherungssumme hingegen sehr wohl. 
Im Gasthaus Richisau wurde der Betrieb weitergeführt, und zwar bis in die 1980er Jahre im alten, 
1856 erbauten Haus. 1987 errichtete die Erbengemeinschaft unter der Leitung von Architekt Peter 
Kamm das neue Gasthaus Richisau, welches während der Sommermonate geöffnet ist.

Künstler - 19. Jahrhundert
Wegen seiner lieblichen Umgebung, besonders während der Sommer- und Herbstmonate, liessen 
sich im Richisau auch des öfteren Künstler inspirieren. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts, als die 
Landschaftsmalerei in Europa und die schweizerische Alpenthematik im Besonderen zu einem 
neuen Höhenflug ansetzten, entdeckte der Wädenswiler und Wahlmünchner Johann Gottfried 
Steffan (1815-1905) das Klöntal und Richisau. Nach einer der frühesten Richisauer Zeichnungen 
von 1852, ehemals im Besitz des Glarner Pfarrers und Kunsthistorikers Ernst Buss, warb Steffan 
für den imposanten Ahornrain bei seinen Schülern, Freunden und Münchner Atelierkollegen. Im 
Sommer 1856 trafen sich mit Steffan erstmals der gebürtige Herisauer und spätere Schwiegersohn 
Traugott Schiess (1834-1869), der Zürcher Gustav Heinrich Ott (1828-1912) und der Münchner 
Friedrich Voltz (1817-1886) bei den Richisauer Wirtsleuten Fridli und Martha Stähli. Ab 1857 ge-
sellten sich Rudolf Koller (1828-1905) und der aus München nach Genf zurückgekehrte Friedrich 
Zimmermann (1823-1884) zur „Künstlerkolonie“. 

Sie schufen in freundschaftlichem Wettstreit an Ort und Stellle realistisch gemalte Naturstudien. 
Unterschiedliche Temperamente und unterschiedliche Ausdrucksweisen, vom heroisch-patheti-
schen Frührealismus Steffans bis zur zaghaft beginnenden Auflösung in Farb- und Tonwerte bei 

Der viel beschriebene Ahornhain im 
Richisau. Foto M. Feldmann, 2008.

Johann Gottfried Steffan. Rossmat-
tertal. 1856. Oel auf Leinwand.

Rudolf Koller. Die Richisau. 1858. 
Oel auf Leinwand. Museum Oskar 
Reinhart am Stadtgarten, Winter-
thur.

Traugott Schiess. Richisau. 1858. 
Oel auf Leinwand.



Schiess, bestimmten die persönliche Standort- und Sujetwahl. Nicht geringere Freude als die 
Bäume, die er häufig malte, boten Koller die Felsen und das wilde, von der Klön gegrabene Tobel 
der „Richisauer Schwammhöhe“, der mächtigen Seitenmoräne, die das eigentliche Klöntal von Ri-
chisauer Alpweiden abriegelt. 1881 sinnierte Gottfried Keller über „die wahre ideale Reallandschaft 
oder die reale Ideallandschaft“ und begeisterte sich an Rudolf Kollers erster Fassung vom Alpauf-
zug mit den jugendlichen Richisauer Sennen. 

Das Wirtepaar Fridolin und Martha Stähli
Das alte „Fremdenbuch Richisau“, 1858 von den Künstlern aus München mit Erinnerungen an 
die früheren Aufenthalte bei den Stählis mitgebracht und mit Einträgen von 1857 bis 1894 ist ein 
eindrücklicher und lebhafter Beweis für ein gutes Einvernehmen zwischen Gästen und Gastge-
bern. Darin schwärmten Gäste aus Philadelphia bis St.Petersburg über die Idylle im Klöntal und 
die Gastfreundschaft der Wirtsleute. Hatte ein Gast eine besondere Vorliebe, so bemühte sich der 
Hausherr, dem Wunsche nachzukommen. So liess er die Türe zum Salon jeweils abschliessen, 
damit der Komponist Hermann Goetz, ein oft und gern gesehener Gast, in Ruhe seine Kreationen 
durchspielen konnte. Der Geologe Albert Heim (1849-1937) schrieb und zeichnete unermüdlich ge-
wichtige und amüsante Einträge und bejubelte gemeinsam mit dem Musiker Hermann Goetz den 
Richisauer Wirt 1876 als „Euse Mah wie Gold“.

Kompositionen und Gedichte
Zur malenden Künstlerkolonie gesellten sich in der Folgezeit auch Schriftsteller, Komponisten und 
Wissenschaftler. 
Der Komponist Richard Wagner wanderte in den Jahren 1852 und 1854 durchs Klöntal.
Der an Tuberkulose erkrankte Komponist Hermann Goetz reiste 1865 erstmals ins Richisau, 
genoss ab 1874 den Komfort des neuen Kurhotels und arbeitete während der Sommeraufenthalte 
von 1868 bis 1876 an seiner Oper „Der Widerspenstigen Zähmung“. Als der aus Königsberg stam-
mende Goetz 1876, 36-jährig, an einem schweren Lungenleiden starb, liessen im darauffolgenden 
Sommer der Wirt und einige Kurgäste im Andenken an den Verstorbenen einen Gedenkstein im 
Richisau errichten, in den sein Freund Albert Heim eine Widmung meisselte.

Mitglieder der Stähli-Familie. Ge-
zeichnet von Albert Heim, 1878. 
Graphische Sammlung der ETH 
Zürich.

Albert Heim. 1877. Goetz-Ge-
denkstein im Richisau. Foto M. 
Feldmann, 2008.



Neben den Schriftstellern Carl Spitteler und Hermann Sudermann fand auch Conrad Ferdinand 
Meyer den Weg ins Klöntal. Im Spätsommer 1884 entschloss er sich zu einer Kur im Richisau. 
Seinem Verleger schrieb er am 20. August 1884, “dass ich wieder einmal à la Jenatsch eine grös-
sere Leinwand fülle. Wohl mit Recht. Dieses verschoben zu haben war ein Fehler, und ein noch 
grösserer, während mehrerer Jahre mein Spezihkum, die Alpenluft, welche mir jetzt Leib und Seele 
gründlich bearbeitet, vernachlässigt zu haben.“ Einer Freundin liess er am 18. September 1884 
folgende Worte zukommen: „Meine verehrte Freundin, ich bin noch nicht zurück, schon die fünfte 
Woche halten mich die Berge, und ich rüste bei diesem Wetter, welches nur ein Meer von Licht 
ist, sehr langsam die Heimreise... Hier im Klöntal ist das Bild ein anderes. Wir sehen aus einem 
schönen Bergtal mit herrlichen Ahornen, welche ihre Zweige wie Kandelaber strecken, den sieben-
zipfligen Glärnisch dicht vor uns, von der Sohle bis zu den Spitzen, derselbe Glärnisch, welchen 
ich aus meinem Kilchberg in der Mitte meines Gesichtskreises erblicke. Das Gasthäuschen hier 
hat eine ganz angenehme Gesellschaft versammelt, Vornehme und Geringe und mittlere Leute 
meinesgleichen, und konstant herrschte ein hübscher Ton anständiger Gleichheit.“

Mit starker Handschrift schrieb Conrad Ferdinand Meyer das Gedicht „Die Bank des Alten“ ins 
Fremdenbuch:

Ich bin einmal in einem Thal gegangen,
Das, fern der Welt, dem Himmel nahe war,
Durch das Gelände seiner Matten klangen
Die Sensen rings der zweiten Mahd im Jahr.

Ich schritt durch eines Dörfchens enge Gassen,
Vor einer armen Hütte sass allein
Ein alter Mann, von seiner Kraft verlassen,
Und schaute empor auf den Firneschein.

Zuweilen, in die Hand gelegt die Stirne,
Seh ich den Himmel jenes Thales blaun,
Den Alten seh ich wieder auf die Firne,
Die nahen selig klaren Firne schaun.

‚s ist nur ein Traum. Wohl ist der Greis geschieden.
Aus dieser Sonne Licht, vor Jahren schwer,
Er schlummert wohl in seines Grabes Frieden.
Und seine Bank steht vor der Hütte leer.

Noch pulst mein Leben feurig; wie den Andern.
Kommt mir ein Tag, da mich die Kraft verräth;
Dann will ich langsam in die Berge wandern.
Und suchen, wo die Bank des Alten steht.

C.F. Meyer, 1884

Dieses Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer, das er im August 1884 ins Gästebuch des Kurhau-
ses Richisau schrieb, lässt spüren, welch tiefe Wirkung das Klöntal auf die Reisenden des 19. 
Jahrhunderts ausübte und des öfteren Maler und Dichter zum Pinsel oder zur Feder greifen liess.

Der Geologe Albert Heim, fand sich mit seiner Frau Marie Heim-Vögtlin, der ersten schweizeri-
schen Medizinstudentin und praktizierenden Ärztin sowie Mitbegründerin der Pflegerinnenschule 
Zürich, nach anstrengenden Touren am liebsten für einige Ruhetage im Richisau ein, wohl nicht 
zuletzt wegen dem Wirtepaar.



Künstler - 20. Jahrhundert
Im Sommer 1981 wird im Richisau ein blautöniger Bahia-Granit (Sodalith-Syenit) aus Brasili-
en abgeladen. Mit der Ankunft dieses ungewöhnlichen Steines wird eine Kunst-Tradition wieder 
aufgenommen, die im frühen 19. Jahrhundert einsetzte und mit dem Untergang des Hotels beim 
Brand von 1915 ein vorläufiges Ende gefunden hatte. Die Arbeit des österreichischen Steinbild-
hauers Karl Prantl bildet den Auftakt zu einem weiteren Abschnitt des Kunstschaffens im Richisau 
und im Klöntal: Kunstschaffen vor Ort als Auseinandersetzung mit dem Ort, so wie es Rudolf Koller 
oder Johann Gottfried Steffan mehr als 100 Jahre früher getan hatten. Karl Prantl (*1923) plazier-
te seinen Granit-Rohling inmitten des traditionsreichen, historischen Bergahornhaines. Bis 1985 
kehrte er im Sommer jeweils ins Klöntal zurück, um den Quader zu bearbeiten. Während seiner 
sommerlichen Arbeitsklausuren im Richisau erhält Prantl Besuch von Günther Uecker (*1930), der 
mehrmals auch mit seinen Schülerinnen und Schülern der Kunstakademie Düsseldorf ins Klöntal 
zurückkommt. Es entstehen 1984 unter anderem Aquarelle vom Richisauer Wasserfall, von Silbern 
und vom Klöntalersee.

Der blaue Stein von Karl Prantl gab 1985 den Ausschlag, dem Richisau als Ort der Begegnung mit 
dem Bau des Gasthauses Richisau neue Impulse zu geben. Da das alte Gasthaus aus sanitären 
Gründen ersetzt werden musste, reifte der Entschluss heran, an der Stelle des 1915 abgebrannten 
Kurhotels ein neues Gasthaus zu errichten, in welchem der kulturelle Geist weiterleben sollte. So 
wurde 1987 das baufällige Gasthaus von 1856, in dem der Betrieb immer weitergeführt worden 
war, durch einen modernen Neubau ersetzt. Die Gaststuben des neuen Restaurants, das durch 
das Architekturbüro Kamm + Kündig aus Zug konzipiert wurde, nehmen Bilder und Plastiken der-
jenigen Künstler auf, die im Richisau gewirkt haben. In der Fridli-Stube kommunizieren so unter-
schiedliche Werke miteinander wie Rudolf Kollers Porträt des legendären Richisauer Wirtes Fridli 
Stähli, Günther Ueckers Grafik und Kachelofen sowie der der Klangstein von Elmar Daucher.
Das Gemälde „Spaziergang in den Bergen“ der Luzerner Malerin Irma Ineichen (*1929) ist 1991 
wie im Fall von Karl Prantl aus der persönlichen Beziehung zur Besitzerfamilie des Richisau ent-
standen.

Karl Prantl. Stein im Richisau. 
1981-1985. Blautöniger Bahia-
Granit. Foto M. Feldmann, 2008.

Gasthaus Richisau. 1987. 
Foto P. Kamm und W. Weiss, 
1993.



1990 kommt der englische Land Art-Künstler Richard Long (*1945) erstmals in Klöntal. Auf seinem 
Fussweg vom Vierwaldstättersee nach Glarus verlässt er nach dem Pragelpass den Weg und 
realisiert auf Silbern die ersten von einem guten Dutzend Arbeiten im Klöntal. Es entstehen u.a. 
Steinkreise und -männchen in der näheren und weiteren Umgebung des Richisau.

„Le manteau“, eine knapp zwei Meter hohe Stahlskulptur auf der Richisauer Schwammhöhe des 
Innerschweizer Plastikers Kurt Sigrist (*1943) entstand in den Jahren 1994-95 und ist die letzte 
Arbeit mit der sich der Kreis zu Karl Prantl wieder schliesst.

Kurt Sigrist. „Le manteau“. 1994-
1995. Cortenstahl. Richisauer 
Schwammhöchi, Klöntal. Foto M. 
Feldmann, 2008.


